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50 JAHRE WWF IN DER ZENTRALSCHWEIZ: 
EINE GESCHICHTE MIT HÖHEN UND TIEFEN
Seit der Gründung 1974 hat sich der WWF in der Region stetig verändert. Was als kühne 
Idee begann, ist heute eine professionelle Organisation mit guter lokaler Verankerung. 
­Jean-Luc Wilhelm und Jörg Häfliger blicken auf die bewegte Geschichte zurück.

Der WWF Schweiz, gegründet 1961, ver-
suchte in der ersten Hälfte der 70er-Jahre 
die Arbeit in den Regionen zu verstärken. 
So rief eine Gruppe um den Gründungs-
präsidenten Robert Scherer aus Meggen 
1974 in Luzern die WWF-Sektion Wald-
stättersee ins Leben. Sie war damals die 
erst vierte Sektion und umfasste das 
­Gebiet der gesamten Zentralschweiz, 
sprich: nicht weniger als sechs Kantone – 

Luzern, Ob- und Nidwalden, Schwyz, Uri 
und Zug. Die Gründung dieser riesigen 
Sektion war ein eigentliches Husaren-
stück. Ja, sie war eigentlich ein Ding 
der Unmöglichkeit – sechs Kantone und 
eine Fläche von rund 4500 km2! Doch die 
Gründung war auch begleitet von viel En-
thusiasmus und Energie, sie war beglei-
tet von so etwas wie Aufbruchstimmung. 
Auf dem Dampfschiff Wilhelm Tell fand 

ein rauschendes Gründungsfest statt, 
1975 gab es in Horw eine WWF-Disco 
für die Jungen, 1976 im Casino Zug ei-
nen WWF-Ball und bis 1979 wurde jähr-
lich an wechselnden Orten der Zentral-
schweiz ein «Panda-Fäscht» veranstaltet. 
Der Vorstand arbeitete von Luzern aus, in 
den anderen Kantonen gründeten Enga-
gierte nach und nach Regionalgruppen.

LUZERN, UNTERWALDEN, URI, ZUG
Ausgabe 4/2024, WWF Zentralschweiz, Brüggligasse 9, 6004 Luzern 
Tel. 041 417 07 25, wwf-zentralschweiz@wwf.ch, www.wwf-zentral.ch

http://www.wwf-zentral.ch
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EDITORIAL
Liebe Leser:innen 

«Jeder Einzelne ist ein Tropfen, 
­gemeinsam sind wir ein Meer.»
Ryunosuke Satoro, japanischer Autor

Das alte Sprichwort hat noch heute ­seine 
Gültigkeit: Wenn wir zusammenspan-
nen, können wir viel erreichen. Freiwil-
lige Helfer:innen des WWF haben in den 
letzten drei Jahren 500 Stunden ins Wie-
selmonitoring in Uri investiert. Gut 400 
Kinder sammelten an den diesjährigen 
WWF-Läufen in der Zentralschweiz für 
den Eisbär und das Klima. Im Rahmen 
des Projekts «Natur verbindet» leisteten 
2024 rund 50 Erwachsene und ungefähr 
100 Schüler:innen über 2200 Stunden 
für den praktischen Naturschutz. Und 
an unserem Stand am Zentralschwei-
zer Biomarkt «O sole bio»haben dieses 
Jahr 100 Kinder mit der Anleitung von 
Freiwilligen Tierspuren gesucht und ge-
funden. All dies war nur möglich dank 
unzähliger Tropfen Freiwilligenarbeit, 
die jedes Jahr ins Meer unserer Aktio-
nen, Events und Einsätze für die Natur 
fliessen. Dieses tatkräftige Engagement 
ist nicht selbstverständlich, wie Sie auch 
im Artikel zum 50-Jahr-Jubliläum des 
WWF Waldstädtersee lesen werden. In 
diesem Sinne danke ich allen Freiwilli-
gen, Ehrenamtlichen und Engagierten 
ganz herzlich. Hoffentlich bis nächstes 
Jahr!
Annette Wallimann, Verantwortliche 
Freiwilligenarbeit und Umweltbildung 
WWF Zentralschweiz

Landung auf dem  
Boden der Realität

Der anfängliche Enthusiasmus verflog 
indes bald. Passivität griff um sich und 
Ernüchterung machte sich breit. Zur ers-
ten GV Anfang 1976 kamen gerade mal 
20 Interessierte. Die konkrete Umwelt-
schutzarbeit verteilte sich auf wenige 
Köpfe, der Fokus lag fast vollständig auf 
Luzern. Ausserhalb des Kantons Luzern 
fehlten Menschen, die mitzogen. Die 
Arbeit leisteten die Engagierten ehren-
amtlich, es gab noch keine Angestellten. 
Die Wege waren weit, das Sektionsge-
biet war gross, weitläufig und komplex. 
Dazu kamen die Herausforderungen 
in der Zusammenarbeit zwischen dem 
WWF Schweiz und der Sektion. Kurz: 
das Boot «Waldstättersee» kam nicht 
richtig in Fahrt. Eine strukturelle Ver-
änderung wurde unausweichlich. 

Strukturbereinigung 
und Dezentralisierung

Als Erstes zog Zug die Reissleine und 
gründete 1977 eine eigene Sektion. Uri 
und Schwyz spannten zwischen 1980 
und 1983 versuchsweise als Sektion 
Urschwyz zusammen, doch auch hier 
zermürbten die langen Wege zu den 

Sitzungen die Vorstandsmit­glieder. 
Uri gründete 1983 eine eigene Sekti-
on, Schwyz wurde mit dem Kantons-
teil Innerschwyz zur zwischenzeitli-
chen Sektion Mythen, der Kantonsteil 
Ausserschwyz hatte bereits zur damali-
gen Sektion Linth gehört. Ob- und Nid-
walden schlossen sich 1987 zur Sekti-

JUGENDGRUPPEN –  
EIN FUNDAMENT 
FÜR DIE ZUKUNFT
Mit dem Ziel, mit Kindern und Jugendlichen 
die Natur und Umwelt zu entdecken, schu-
fen die Zentralschweizer Sektionen ab 1980 
Jugendgruppen. Dazu führen sie Exkursio-
nen und andere Anlässe durch. Alle Leiter 
und Leiterinnen arbeiten ehrenamtlich.
Heute bestehen noch die Jugendgruppen Uri 
und Zug. Die Urner Gruppe wird vom WWF 
gemeinsam mit Pro Natura getragen – steht 
im Moment jedoch in der Schwebe –, wäh-
rend die Zuger Gruppe unter der Bezeich-
nung «Naturerlebnis Zug NEZ» eine Koope-
ration von WWF, Bird Life und Pro Natura 
darstellt und sich grossen Interesses erfreut. 
	

Das Regionalbüro Zentralschweiz in aktueller Besetzung: Julian Junker, Tamara Diethelm, 
Fabian Haas, Urs Handschin, Romed Aschwanden und Annette Wallimann (v. l. n. r).
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on Unterwalden zusammen und Luzern 
änderte 1987 den Namen von WWF 
Waldstättersee zu WWF Luzern.

So vollzog sich über die Jahre eine 
Strukturbereinigung zum Vorteil ­aller 
Involvierten und im Sinne der Sache hin 
zu mehr Effizienz. Die Muttersektion 
Waldstättersee hatte gleichsam Kinder 
geboren, die später auszogen. Sie zer-
fiel quasi gewollt in ihre Einzel­teile, wo-
durch es den einzelnen Sektionen besser 
möglich wurde, sich ihrer lokalen Um-
weltthemen anzunehmen.

Profis für die Sektionen
In der Zentralschweiz hatte der WWF 
nun eine Form erlangt, in der die einzel-
nen Sektionen arbeitsfähig waren. Noch 
immer aber lag alle Arbeit bei den eh-
renamtlichen Vorständen. Nachdem 
der WWF Schweiz ab 1979 den Sektio-
nen in der Person von Christian Bleiker 
einen sogenannten Sektionskoordina-
tor zur Unterstützung zur Seite gestellt 
hatte, wurden ab 1990 in den Sektionen 
bezahlte Mitarbeitende angestellt. Mit 
Urs Brütsch wurde 1990 der erste, da-
mals sogenannte Regionalkoordinator 
in der Zentralschweiz eingestellt. Es war 
die Geburtsstunde der regionalen Ge-
schäftsleiter, wie wir sie heute kennen.

WELCHE THEMEN BRANNTEN IN DER 
VERGANGENHEIT …
Zuweilen bleiben die Themen dieselben die den WWF in der Zentralschweiz bewegen. Schon 
vor 50 Jahren waren dies Gewässerschutz, Moorschutz oder Verkehr. Auch die Klimaverän-
derung ist kein neues Thema: Im März 1981 veröffentlichte der WWF im Informationsbulletin 
Waldstättersee einen Artikel zur Veränderung des Weltklimas und zum Treibhauseffekt. Es 
gab aber auch Aktivitäten, die als Zeugen einer früheren Epoche herausstechen:
Ende der 1970er-Jahre war Recycling ein grosses Thema: Drogerien, Drittweltläden oder 
Schulhäuser waren Avantgarde beim Sammeln von Aluminium, die Grossverteiler zogen nach. 
Der WWF war in Sammlungen an den Dorfchilbis oder bei der Einrichtung permanenter Sam-
melstellen in Werkhöfen involviert. Weiter setzte sich der WWF in den ersten Jahrzehnten 
seines Wirkens gegen das Waldsterben, das Bodensterben oder das Ozonloch ein – aber 
auch für die damals aufkommende biologische Landwirtschaft. Nennenswert sind das Engage-
ment gegen den Abbau von Torf im Rothenthurmer Moor und für die RothenthurmInitiative. 
Oder der erfolgreiche Kampf gegen die Planungen eines Atomkraftwerks und zweier Atom-
müllendlager in der Zentralschweiz. Zu den schönsten Erfolgen des WWF Zentralschweiz 
zählt die Wiedereinbürgerung der einst ausgerotteten Bartgeier und Luchse.
	

EIN PAAR ZAHLEN 
ZUM WWF IN DER 
ZENTRALSCHWEIZ
Die geschichtlichen Aspekte dieses Beitrags 
sind der WWF-Publikation «Tatort Umwelt – 
40 Jahre WWF-Einsatz in der Zentralschweiz» 
von 2017, verfasst von Jean-Luc Wilhelm, 
entnommen Doch wo stehen wir heute? Eine 
Ahnung bieten folgende Eckdaten:

	– 6 Mitarbeitende (mit 390 Stellen
prozenten) und 1 Zivildienstleistender 
im Regionalbüro

	– 27 Vorstandsmitglieder in den vier 
Sektionen 

	– 5087 Stunden Freiwilligenarbeit  
im Jahr 2023 

	

Umweltarbeit will gut geplant sein. Schnappschuss einer Ausschusssitzung 2017 mit Urs 
Brütsch, Kurt Eichenberger, Jörg Häfliger, Barbara Gysel, Christa Riedi, Marie Rubel, 
Josef Blättler und Dani Heusser (im Uhrzeigersinn).

Beim WWF Schweiz sind die musikalischen Auftritte des Regionalbüros noch heute in 
guter Erinnerung: Marie Rubel, Esther Hegglin, Marc Germann, Barbara Gysel, Kurt 
Eichenberger, Urs Brütsch in Zürich (2017).
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Gründung des 
­Regionalbüros Luzern

Im Jahr 2000 legten die Sektionen Lu-
zern, Unterwalden und Uri ihre Büros 
an einem gemeinsamen Standort an der 
Brüggligasse in Luzern zusammen, dem 
heutigen WWF-Regionalbüro Zentral-
schweiz. Die Zusammenlegung stärkte 
den Kontakt zwischen den Geschäfts-
leitenden und erzeugte viele Synergien. 
2008 folgte auch die Sektion Zug. Die 
Sektion Schwyz orientiert sich mehr 
Richtung Ausserschwyz und ist nicht 
Teil des Regionalbüros Zentralschweiz.

Diese Zusammenlegung von Ar-
beitsplätzen wurde bald auch in anderen 
Regionen diskutiert. Ab 2014 ermöglich-
te ein Pilotprojekt des WWF Schweiz, 
dass das Regionalbüro die Stellenpro-
zente aufstocken konnte. Heute ist unser 
Modell der regionalen Zusammenarbeit 
schweizweit eingeführt. Die regionalen 

Geschäftsführenden sind nun nicht nur 
für die Umweltarbeit in «ihrem» Kanton 
zuständig, sie sind für eine ganze Regi-
on jeweils Spezialist:innen für Fachbe-
reiche, unter anderem Wasser, Klima & 
Energie, Wildtiere oder Landwirtschaft. 
Im Regionalbüro Luzern konnte dank 
dem Pilotprojekt zudem die erste sek-
tionsübergreifende Koordinatorin für 
Freiwillige, die WWF-Läufe und die 
Schulbesuche angestellt werden.

25 Jahre Regionalbüro 
im Brügglihus

2025 feiert das Regionalbüro in Luzern 
den 25. Geburtstag. Es ist nicht nur Zen-
trum für die Arbeit des WWF in der Zen-
tralschweiz und – wie beschrieben – 
Vorbild für die anderen Sektionen des 
WWF Schweiz. Es spielt auch eine wich-
tige Rolle im (umwelt-)politischen Le-
ben des Kantons Luzern. Heute arbeiten 
im gleichen Büro die Luzerner Sektionen 
der Grünen, des VCS und von Pro Velo. 
Dies ist zwar kein Garant für Erfolge in 
der Umweltarbeit, aber doch ein wichti-
ges Element für effizientes Arbeiten und 
gegenseitige Motivation. 

Wir danken allen, die sich früher 
für den WWF in der Zentralschweiz 
engagiert haben oder immer noch enga-
gieren. Und wir freuen uns auf die kom-
menden Aufgaben. 
Jean-Luc Wilhelm, Präsident WWF Zug,  
und Jörg Häfliger, Präsident WWF Luzern

Ein Schnappschuss aus dem Büro an der Brüggligasse (undatiert).

Das Team Zentralschweiz 2017 zusammen 
mit den Präsident:innen der Sektionen: 
v. l. n. r. oben: Esther Hegglin (Regi Zug), 
Barbara Gysel (Zug), Marie Rubel (Frei
willigenarbeit und Schulangebote), Kurt 
Eichenberger(Regi Luzern & Uri), Christa 
Riedi (Uri), unten: Marc Germann (Regi 
Unterwalden), Urs Brütsch (Wiss. Mitarbei-
ter Gewässer), Josef Blättler (Unterwalden), 
Jörg Häfliger (Luzern).

JUBILÄUMSFEST
Das 50-jährige Bestehen des WWF in der 
Zentralschweiz und den 25. Geburtstag  
des Regionalbüros an der Brüggligasse in 
Luzern zelebrieren wir im Rahmen unseres 
Veranstaltungsprogramms.
	

… UND WORAN 
ARBEITEN WIR HEUTE?
Die Regionalarbeit gliedert sich heute in 
verschiedene Schwerpunkte. Im Themen
bereich Klima & Energie stellen uns 
Energieinfrastrukturen (Windkraft- und 
Solarenergieanlagen, Nutzung der See-
Energie usw.) sowie die Umsetzung der 
Pariser Klimaziele in den Kantonen immer 
wieder vor Herausforderungen. Beim 
Gewässerschutz beanspruchen die 
Prüfung der Gewässerräume und die ökolo-
gische Sanierung von Wasserkraftwerken 
unsere Aufmerksamkeit. Im Themenbereich 
Biodiversität macht uns der Rückgang der 
Artenvielfalt zu schaffen, wobei wir mit 
Projekten im Artenschutz und für Wildtiere, 
für den Schutz und die Aufwertung von 
Mooren und mit Sensibilisierungsarbeit 
dieser Entwicklung entgegenzutreten ver
suchen. Biodiversität ist auch ein wichtiger 
Aspekt des Themenbereichs Landwirt-
schaft. Wir setzen uns unter anderem mit 
dem Projekt «Natur verbindet» für eine 
naturnahe Landwirtschaft ein. Schliesslich 
stellen auch die Umweltbildung und 
Öffentlichkeitsarbeit Pfeiler der WWF-
Arbeit dar: Ein reiches Veranstaltungs
programm, Angebote für Schulen 
oder Standaktionen gehören hier zum 
Repertoire.
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In der Schweiz sind Wiesel, nament-
lich Hermeline und Mauswiesel, selten 
geworden. Hecken, Büsche, Uferbö-
schungen – ihre natürlichen Rückzugs-
orte – weichen Beton und Asphalt. Die 
Lebensräume sind durch Siedlungen, 
Verkehrswege und die intensive Land-
wirtschaft stark eingeschränkt und zer-
stückelt. Um diesem Verlust entgegen-
zuwirken, startete der WWF Uri im Juli 
2019 das Projekt «Lebensraum für Wie-
sel und Co.», unterstützt durch die Dät-
wyler Stiftung. Fünf Jahre später zeigt 
sich: Mit dem Projekt konnten wir viel-
fältige Massnahmen umsetzen, um zu 
sensibilisieren und die Artenvielfalt im 
Kanton Uri zu fördern. Nun soll das 
Projekt auf weitere Kantone ausgewei-
tet werden.

Ein Mauswiesel in der Nähe des Gotthardpasses, das Gewinnerbild des Fotowettbewerbs.
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LEBENSRAUM FÜR WIESEL UND CO.:  
RÜCKBLICK AUF DAS WWF-PROJEKT IM KANTON URI
«Flink wie ein Wiesel» – diese Redensart mag vielen bekannt sein, doch wie oft sehen wir tat-
sächlich eines dieser kleinen, agilen Raubtiere in der freien Natur? Der WWF ­setzte in den 
letzten fünf Jahren ein Förderprojekt um mit dem Ziel, mit Hermelin und ­Mauswiesel die Ar-
tenvielfalt zu fördern.

Das Projekt begann mit der Suche nach 
Partnern und Unterstützern und wurde 
schon bald gebremst durch die Covid-
19-Pandemie. Trotz dieser Herausfor-
derung führten wir bereits im zweiten 
Projektjahr erste ökologische Aufwer-
tungsmassnahmen durch. Landwirte 
legten Ast- und Steinhaufen an, um den 
Wieseln geeignete Rückzugsorte und 
Jagdreviere mit Deckungsmöglichkei-
ten zu bieten. Diese ersten Schritte legten 
die Grundlage für das weitere Vorgehen.

Ein Netz aus 
Lebensräumen

Im Laufe des Projekts setzten wir mehr 
als 150 ökologische Aufwertungsmass-
nahmen im Kanton Uri um. Dazu zäh-

len das Errichten von Ast- und Stein-
haufen, die Förderung von Buntbrachen 
sowie die Pflanzung neuer Hecken. Die-
se Elemente sind nicht nur für Wiesel 
wichtig, sondern auch für viele andere 
Tiere und Pflanzen. Ein vielfältiges und 
gut vernetztes Habitat ist entscheidend 
für das Überleben vieler Arten in einer 
immer stärker vom Menschen gepräg-
ten Landschaft.

Das Projekt und dessen Massnah-
men zur Schaffung und Vernetzung von 
Lebensräumen zielten auf Mauswiesel 
und Hermelin, aber – sozusagen un-
ter deren Schirm – profitiert die Arten-
vielfalt als Ganzes. Neben den Wiesel
arten kommen auch Säugetiere wie 
Iltisse, Siebenschläfer und verschiede-
ne Vogel­arten wie der Neuntöter, Repti-
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eine Wieselfamilie kann pro Woche bis 
zu 100 Mäuse erbeuten.

Wissen als Grundlage 
für Schutzmassnahmen

Ein wichtiger Bestandteil des Projekts 
war das umfassende Monitoring der 
Wieselpopulationen. Hierbei kamen 

sogenannte Spurentunnel zum Einsatz, 
mit denen die Anwesenheit von Wie-
seln und anderen kleinen Raubtieren 
nachgewiesen werden konnte. Über 
500 Stunden ehrenamtliche Arbeit flos-
sen in diese wissenschaftlichen Erhe-
bungen, die grundlegende Daten über 
die Verbreitung und Häufigkeit der Tiere 
lieferten. Zusätzlich schossen die Wild-
tierkameras, die bei den Spurentunnels 
aufgestellt wurden, auch teilweise lus-
tige Bilder.

Neben dem systematischen Moni-
toring war auch die Einbindung der Be-
völkerung ein Erfolgsfaktor. Über die 
Plattform «Wilde Nachbarn Uri» konn-
ten alle, die wollten, eigene Tierbeob-
achtungen auf einfache Weise melden. 
Fast 300 Beobachtungsmeldungen von 
Tieren gingen auf diesem Weg aus der 
Bevölkerung ein und bereicherten die 
Datengrundlage des Projekts. Höhe-
punkt dieser Öffentlichkeitsarbeit war 
ein Fotowettbewerb, bei dem die bes-
ten Aufnahmen von Wildtieren prä-
miert wurden. Die Aktion trug dazu bei, 
das Interesse und die Sensibilität für 
die lokale Tierwelt zu steigern. Mithil-
fe der Spurentunnel und der Beobach-
tungen konnten insgesamt fünf Maus
wiesel und 20 Hermeline nachgewiesen 
werden. Dazu kommen mehrere Beob-
achtungsmeldungen von Wieseln ohne 
­spezifische Artzuweisung.

Sensibilisierung 
durch Ausstellung 

Neben den Aufwertungsmassnahmen 
und dem Monitoring war auch die Sen-
sibilisierung ein wichtiger Pfeiler des 
Projektes. Ein Element davon war eine 
interaktive Ausstellung in Altdorf im 
vierten Projektjahr. Sie bot einen ein-
drucksvollen Einblick in die Lebens-
weise und Bedürfnisse der Wieselarten. 
Tierpräparate, Infotafeln und interak-
tive Elemente machten die Ausstellung 
zu einem lebendigen Erlebnis für Gross 
und Klein. Die Ausstellung wurde von 
fast 300 Personen besucht, darunter 
Schulklassen, Familien und Senioren.

Parallel zur Ausstellung entwickel-
te der WWF ein Umweltbildungspro-
gramm für Schulen, das Kindern und 
Jugendlichen die Bedeutung der Wiesel 

Ein «gwundriger» Rehbock hat die Wildtierkamera entdeckt.
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lien wie die Ringelnatter oder die Zaun-
eidechse, Amphibien und Insekten mit 
den verbesserten Bedingungen auf ihre 
Kosten. Darüber hinaus sind die Wiesel 
wertvolle Verbündete der Landwirtin-
nen und Landwirte: Sie sind effiziente 
Jäger und helfen, die Mäusepopulati-
onen in Schach zu halten. Ein bis zwei 
­Mäuse pro Tag vertilgt ein Hermelin, 
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Die interaktive Ausstellung in Altdorf zog fast 300 Besuchende an. Auch die Exkursionen stiessen bei Gross und Klein auf Interesse. 

und ihrer Lebensräume näherbringt. Es 
zielt darauf ab, das Bewusstsein für die 
Artenvielfalt zu schärfen und den jun-
gen Generationen zu zeigen, wie sie ak-
tiv zum Schutz der Natur beitragen kön-
nen. Dieses Programm, das spielerische 
­Elemente mit fundiertem Wissen ver-
bindet, hat sich als fester Bestandteil des 
schulischen Umweltbildungsangebots in 
der Zentralschweiz etabliert. 

Ausweitung des Projekts 
auf weitere Kantone

Nach dem erfolgreichen Abschluss 
der ersten Phase im Kanton Uri plant 
der WWF, das Projekt auf die Kanto-
ne Obwalden, Nidwalden und Zug aus-
zuweiten. Erste ökologische Aufwer-
tungsmassnahmen in Obwalden und 
Nidwalden wurden bereits umgesetzt. 
Der WWF setzt dabei weiterhin auf enge 
Zusammenarbeit mit lokalen Partnern, 
um die ökologische Vernetzung und 
die Förderung der Artenvielfalt in die-

sen Regionen voranzutreiben. Mit der 
Skalierung des Modells, das im Kanton 
Uri erprobt wurde, führt der WWF sein 
­lokales Engagement für den Erhalt der 
Biodiversität in der Schweiz fort.

Das Projekt «Lebensraum für 
Wiesel und Co.» hat gezeigt, wie Na-
turschutzarbeit durch gezielte Mass-
nahmen und unter Einbindung von 
Partnern und Bevölkerung zum Er-
folg führen kann. Dank der Unterstüt-
zung der Dätwyler Stiftung und dem 
Engagement vieler Helfenden konnte 
während fünf Jahren im Kanton Uri 
ein ökologisches Netzwerk geschaffen 
werden, das nicht nur den Wieselarten 
zugutekommt, sondern auch zahlrei-
chen anderen Tier- und Pflanzenarten 
eine neue Heimat bietet. Das Projekt 
hat gezeigt, dass mit vereinten Kräften 
und zielgerichteten Massnahmen viel 
erreicht werden kann – ein Erfolg, der 
nun über die Grenzen des Kantons Uri 
hinausstrahlen wird. 
Fabian Haas, Geschäftsleiter WWF Uri
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DEIN EINSATZ ZÄHLT: GEMEINSAM ERREICHEN 
WIR MEHR FÜR DIE NATUR.
Die Natur braucht Menschen wie dich – engagiert und bereit, etwas zu bewegen! 
Ob im Vorstand, an einer Standaktion, bei einem Natureinsatz oder im Panda-Kostüm: Auch 
für dein Talent findet sich ein passender Einsatz.

Der WWF Zentralschweiz setzt sich auf 
vielfältige Weise für den Schutz und 
die Förderung unserer Umwelt ein. 
Ob durch die Verbesserung politischer 
Rahmenbedingungen, die Sensibilisie-
rung der Bevölkerung bei Standakti-
onen und spannende Projekte wie die 
Lebensraumförderung für Wiesel oder 
die Luzerner Wiesenmeisterschaft – 
überall steht der Schutz der Natur im 
Mittelpunkt. Aber eines ist klar: Ohne 
die tatkräftige Unterstützung von Frei-
willigen wäre vieles nicht möglich.

Im Einsatz für die Natur
Ein gutes Beispiel ist unser Projekt «Na-
tur verbindet», bei dem Freiwillige und 
Landwirt:innen Hand in Hand arbeiten. 
Dieses Jahr haben wir auf zehn Höfen 
tolle Ergebnisse erzielt: Mehrere hundert 
Meter Hecken und Waldränder wurden 
gepflegt, über 20 Aaren von invasiven 
Pflanzen befreit und etwa zwei Duzend 
Wieselburgen und Kleinstrukturen an-
gelegt. Rund 50 Erwachsene und unge-
fähr 100 Schüler:innen waren dabei aktiv 
für die Natur im Einsatz. Ein besonderes 

Highlight war unser erste Moor-Einsatz 
gemeinsam mit dem Asylzentrum Glau-
benberg, bei dem wir ein Flachmoor von 
nationaler Bedeutung von Büschen und 
Bäumen befreit haben.
Von den Einsätzen profitiert nicht nur 
die Natur, sondern auch die Helfer:in-
nen selbst. Denn mit den eigenen Hän-
den zu arbeiten, gibt dir ein einmali-
ges Gefühl von Lebendigkeit, und es 
ist sehr befriedigend, auf das Geleis-
tete zurückblicken zu können. Zudem 
lernst du eine Menge über unsere Na-
tur, tauschst dich mit Gleichgesinnten 
aus und geniesst nach getaner Arbeit 
ein leckeres, regionales Mittagessen 
oder ein feines Znüni.

Im Einsatz für die 
­Umweltbildung

Freiwillige können den WWF nicht nur 
durch körperlichen Einsatz unterstüt-
zen. Auch bei unseren Veranstaltungen 
und Märkten ist deine Unterstützung ge-
fragt. Am WWF-Stand informierst du 
die Menschen über Naturschutz-Anlie-
gen und begeisterst Kinder mit spannen-
den Spielen und Aktivitäten. Am dies-
jährigen «O sole bio»-Markt ­haben zum 
Beispiel über 100 Kinder unser Tier
spurenspiel gespielt – ihre Begeisterung 
war regelrecht spürbar!

An keinem Anlass können sich je-
doch so viele Kinder für die Natur ein
setzen wie an unseren WWF-Läufen. 
Auch diese können wir nur dank der 
Mithilfe von Freiwilligen durchfüh-
ren. Ob beim Auf- und Abbau, bei der 
Getränke- und Verpflegungsabgabe, 
als motivierende Streckenposten, aus-
dauernde Speaker:innen oder Kaffee
maschinen-Dompteur:innen: Überall 

Gemeinsam bewegen wir was: Wie hier am Tag der guten Tat 2024 auf dem Fluckhof in Littau.
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An Standaktionen kommen wir mit den Menschen ins Gespräch. Auch dies geht nur dank 
freiwilliger Hilfe.

Die Mithilfe an einem Natureinsatz ist lehrreich und tut gut.

Ein Einsatz im Panda-Kostüm bereitet Gross 
und Klein spezielle Freude.
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Achtung, fertig, looos! An den WWF-Läufen helfen jedes Jahr viele Freiwilligen mit, wie hier 
am letzten WWF-Lauf in Zug.

können Freiwillige mit anpacken und 
zu diesem schönen Anlass beitragen.

Oder vielleicht hast du die gleiche 
Freude wie wir an unseren WWF-
Events? Eine Lachs-Kanutour, eine 
Steinbock-Exkursion oder einen vega-
nen Kochkurs mitorganisieren oder be-
gleiten wäre voll dein Ding? Dann bist 
du die Person, die in unserer Freiwilli-
gen-Community noch gefehlt hat!

Ob an vorderster Front 
oder im Hintergrund – 
wir brauchen dich!

So viel ist geschafft, aber noch mehr ist 
möglich. Natur- und Umweltschutz be-
deutet vor allem Handarbeit – je mehr 
helfende Hände wir haben, desto mehr 
können wir erreichen. Freiwillige wir-
ken mitunter auch im Hintergrund: Zum 
Beispiel als Vorstandsmitglieder, Lek-
tor:innen, Fotograf:innen oder bei re-
daktionellen Aufgaben sind sie genau 
so wichtig für die Durchschlagskraft un-
serer Arbeit. Werde Teil unserer Missi-
on und hilf mit, die Natur zu schützen 
und zu fördern. Melde dich jetzt als Frei-
willige:r und mach einen echten Unter-
schied! 
Urs Handschin,  
Wissenschaftlicher Mitarbeiter und 
Verantwortlicher «Natur verbindet» und 
Annette Wallimann, Verantwortliche 
Umweltbildung und Freiwilligenarbeit
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DIE ZEBRA- UND DIE QUAGGAMUSCHEL: ZWEI EINGESCHLEPPTE 
ARTEN EROBERN DIE ZENTRALSCHWEIZER GEWÄSSER
Nun ist sie also auch in der Zentralschweiz angekommen – die Quaggamuschel. Eine 
­gebietsfremde Muschel, die, einmal eingeschleppt, neu besiedelte Seen in kurzer Zeit stark 
verändern kann. Doch woher kommt die Quaggamuschel eigentlich? Warum ist sie so 
­erfolgreich? Was bedeutet ihre Ankunft für den Zuger- und den Vierwaldstättersee, und 
­welche Auswirkungen hat sie auf die ebenfalls eingeschleppte Zebramuschel?

Grosses Aufsehen erregte die Meldung 
Mitte Juli, dass Taucher im Zuger- 
und Alpnachersee die Quaggamuschel 
(Dreissena rostriformis) entdeckt hat-
ten. Diese Muschelart ist bekannt dafür, 
neue Lebensräume erstaunlich schnell 
zu besiedeln, sich explosions­artig zu ver-
mehren und andere Arten zu verdrän-
gen. Die hohe Individuendichte der 
Quaggamuschel kann zudem den Nähr-
stoffkreislauf in Seen erheblich verän-
dern. Ähnlich verhielt es sich mit der 
Ankunft der Zebramuschel (Dreissena 
polymorpha), die seit den 1960er-Jah-
ren die Schweiz besiedelt und eine nahe 
Verwandte der Quaggamuschel ist. Aus 
Erfahrungen an anderen Seen lässt sich 
jedoch schliessen, dass die Auswirkun-
gen der Quaggamuschel stärker spürbar 
sein könnten als jene der Zebramuschel.

Aus dem Schwarzen 
Meer zu uns

Das ursprüngliche Verbreitungsgebiet 
beider Muschelarten liegt im Schwarz-
meerraum. Sie kommen in Seen, lang-
sam fliessenden Flüssen und Mün-
dungsgebieten vor. Vermutlich wurden 
die Larven der Muscheln unbeabsich-
tigt durch den Menschen als blinde 
­Passagiere im Ballast-, Bilgen- oder 
Motorenkühlwasser von Schiffen ver-
breitet. Inzwischen sind sie in weiten 
Teilen Europas und Nordamerikas hei-
misch. Zuerst wurde die Schweiz von der 
Zebramuschel besiedelt, die Ende der 
1960er-Jahre in den Bodensee gelang-
te. Dort breitete sie sich im gesamten 
Uferbereich aus und erreichte in den frü-
hen 1970er-Jahren ihren Höchststand. 
Seither hat die Zebramuschel fast alle 
Schweizer Seen und langsam fliessen-

den Gewässer besiedelt und sich zur do-
minanten Muschelart entwickelt. Knapp 
60 Jahre später werden die Schwei-
zer Gewässer nun von der Quaggamu-
schel besiedelt und dies ziemlich rasant. 
Im Jahr 2014 wurde die Quaggamuschel 
erstmals im Hochrhein bei Basel gefun-
den. Ein Jahr später im Genfersee. 2016 
wurde sie bei einem Tauchgang im Bo-
densee entdeckt, 2017 im Neuenburger
see, 2019 im Bielersee, 2021 im Murten-
see, im Juli 2024 im Zuger- sowie im 
Vierwaldstättersee und schliesslich im 
September 2024 auch im Zürichsee. 
Wie lange es nach der Besiedelung eines 
Gewässers jeweils dauerte, bis die Mu-
scheln entdeckt wurden, ist allerdings 
nicht ganz geklärt. Aufgrund der Grösse 
der gefundenen Muscheln im Zürichsee 
kann man aber davon ausgehen, dass die 
Quaggamuschel nicht ganz neu da ist.

Quaggamuschel ver-
drängt die Zebramuschel

Beide Muschelarten sind getrennt
geschlechtlich, das heisst, es gibt weib-
liche und männliche Tiere. Zur Fort-
pflanzung geben die Männchen Sperma 
und die Weibchen Eier ins Wasser ab. 
Die Befruchtung erfolgt im freien Was-
ser. Aus den befruchteten Eiern ent-
wickeln sich Larven, die sich je nach 
Temperatur zwei bis fünf Wochen lang 
im Freiwasser bewegen können. Wäh-
rend dieser Zeit werden sie durch Strö-
mungen über weite Distanzen getragen. 
Anschliessend suchen die Larven ei-
nen geeigneten Untergrund und heften 
sich mit sogenannten Byssusfäden fest. 
Byssusfäden sind starke, faserige Fäden, 
die aus einer proteinartigen Substanz be-
stehen und von einer speziellen Drüse 

im Fuss der Muschel produziert wer-
den. Diese Fäden haften äusserst stark 
an verschiedenen Oberflächen, sind wi-
derstandsfähig und zugleich so flexibel, 
dass die Muscheln mit dem Wellengang 
mitwiegen können. Als Nahrung dienen 
ihnen Phytoplankton und Detritus (siehe 
Glossar), die sie aus dem Wasser filtern. 
Im Forschungsprojekt Seewandel, das 
den Bodensee untersucht, wurde über-
raschenderweise festgestellt, dass die 
Zebramuschel in den letzten acht Jah-
ren weitgehend von der Quagga­muschel 
verdrängt wurde. Der Grund dafür liegt 
in den speziellen Eigenschaften der 
Quagga­muschel: Während die Zebra-
muschel nur auf hartem Substrat haf-
ten kann, ist die Quaggamuschel in der 
Lage, sich auf allen Arten von Untergrün-
den fest­zusetzen. Zudem kann sie auch in 
­Tiefen bis zu 240 Metern überleben, wäh-
rend die Zebramuschel maximal in Tiefen 
von bis zu 40 Metern vorkommt. Darü-
ber hinaus ist die Quaggamuschel bes-

Quaggamuscheln (linke Reihe) und 
Zebramuscheln (rechte Reihe).
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ser an tiefere Temperaturen angepasst 
und kann sich das ganze Jahr über fort-
pflanzen, während die Fortpflanzungszeit 
der Zebramuschel auf die Monate Mai 
bis September begrenzt ist. Auch beim 
Filtrieren von Wasser, also der Nah-
rungsaufnahme, ist die Quaggamuschel 
effizienter, insbesondere bei geringem 
Nahrungsangebot.

Die Ankunft der 
­Quaggamuschel

Es lässt sich zwar nicht exakt vorhersa-
gen, welche Auswirkungen die Quagga-
muschel auf die Zentralschweizer Seen 
haben wird, aber es ist wahrscheinlich, 
dass sie ähnliche Effekte haben wird wie 
in anderen von ihr besiedelten Seen. 
Ein gut untersuchtes Beispiel sind die 
Grossen Seen (Great Lakes) in Nord-
amerika. Dort wurde die Quaggamu-
schel Ende der 1980er-Jahre im Erie-
see entdeckt und breitete sich schnell 
aus. 1997 wurde sie erstmals auch im 
Michigansee gefunden. Die flächende-
ckende Besiedelung des Michigansees, 
einschliesslich der tiefsten Stellen, dau-
erte etwa 15 Jahre und führte zu erheb-
lichen Veränderungen im Ökosystem. 
Folgende Phänomene konnten beobach-
tet werden: Durch die hohe Filtrations-
leistung der Muscheln nahm das Phyto-
plankton ab – die Nahrungsgrundlage 
vieler Tiere, wie zum Beispiel von Zoo-
plankton und verschiedenen Fischen. 
Infolgedessen erhöhte sich die Sicht
tiefe des Wassers. Bestimmte Arten-
gruppen, wie Wasserpflanzen, wurden 
begünstigt, da sie mehr Licht erhielten. 
Gleichzeitig veränderten sich die Struk-
turen des Seebodens durch die entste-
henden Muschelbänke und Schalende-
pots. Diese neuen Strukturen schufen 
neue Lebensräume, führten jedoch auch 
zum Verlust bestehender Lebensräume. 
Das veränderte Nahrungsnetz wirk-
te sich auf die Fischbestände aus, da 
verschiedene Fischarten auf Phyto- 
und Zooplankton als Nahrungsquel-
le angewiesen sind. In den Grossen 
Seen wurde ein Rückgang bestimmter 
Fischarten mit der Ankunft der Quag-
gamuschel in Verbindung gebracht. 
Zudem besiedelt die Quaggamuschel 
Hartsubstrate wie Rohre für Wasserent-

Bilder vom Grund des Genfersees, wo die Quaggamuschel 2015 zum ersten Mal nachgewiesen 
wurde. Seegrund in 6 m (oben), 9 m (mitte) und 18 m (unten) Tiefe. Aufgenommen von For-
schenden der EAWAG, während der Monitoringkampagne im Frühjahr 2024.
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KOMMENDE VERANSTALTUNGEN
Detailinformationen, Anmeldung und weitere Veranstaltungen: events.wwf.ch
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Samstag, 16. November 2024 
Grundkurs Obstbäume schneiden und pflanzen

Samstag, 23. November 2024 
Gehölzschnitt
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nahmen, Schiffe oder Freizeitboote, was 
den Wartungs- und Reinigungsaufwand 
erhöht. Für Badegäste können sich mas-
senhaft angesammelte Muschelschalen 
im Uferbereich als unangenehm erwei-
sen, da die Schalen scharfe Kanten haben. 
Ob all diese Veränderungen auch im Zu-
ger- und Vierwaldstättersee eintreten 
werden, wird sich in den nächsten Jah-
ren erweisen.

Wie reagieren die Zent-
ralschweizer Kantone?

Der Kanton Luzern hat in Hinblick 
auf die bevorstehende Verbreitung 
der Quaggamuscheln eine Reinigungs-
pflicht für gewässerwechselnde Boote 
am 1. Mai 2024 erlassen. Die Kantone 
Uri, Zug, Nid- und Obwalden kennen die 
Pflicht bereits seit Juli 2023. Die Einfüh-
rung der Pflicht wird begrüsst, kommt 
nun natürlich etwas spät, zumal die 
­Muschel schon da ist. Nach dem Nach-

weis der Quaggamuscheln wurden die 
­Regelungen jedoch verschärft. Ab Au-
gust gilt eine Schiffsmelde- und Reini-
gungspflicht, wo sie nicht schon gilt. Ob
walden geht sogar noch weiter und hat 
ab August ein Einwasserungsverbot für 

alle ausserkantonalen Schiffe erlassen. 
Das koordinierte Vorgehen in der Zent-
ralschweiz sei gemäss der Aufsichtskom-
mission Vierwaldstättersee einmalig. 
Julian Junker,  
Geschäftsleiter WWF Unterwalden

GLOSSAR
Bilge: Der unterste Raum im Schiff, direkt oberhalb vom Kiel.
Detritus: Steht im Gewässer für zerfallene organische Substanzen, wie beispielsweise Reste 
toter Pflanzen und Tiere. Erst schwebend, sinken die Reste zu Boden und stehen dort als 
wichtige Nahrungsquellen zur Verfügung für Arten, welche sich vor allem von totem Material 
ernähren (Destruenten). 
Phytoplankton: bezeichnet Organismen, welche freischwebend im Wasser leben, welche 
jedoch, wie Pflanzen, Photosynthese betreiben können. Zum Phytoplankton gehören 
beispielsweise Kiesel- und Grünalgen.
Zooplankton: bezeichnet Organismen, welche freischwebend im Wasser leben, aber im 
Gegensatz zum Phytoplankton keine Photosynthese machen, sondern sich von anderen 
Organismen ernähren. Ein bekannter Vertreter ist beispielsweise Krill, welcher von Walen in 
grossen Mengen konsumiert wird. Auch Quallen gehören zum Zooplankton.
	


